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Einleitung6

Warum gibt es in Europa so viele Christen?

War Deutschland schon immer christlich?

Warum gibt es hier eine evangelische und eine ka-

tholische Kirche?

Warum sind bestimmte Gebiete mehr katholisch 

und andere mehr evangelisch?

Warum gibt es in Deutschland so viele christliche 

Einrichtung, wie Altersheime, Krankenhäuser und 

Kindergärten?

Warum sagen manche Leute, dass es schon immer 

Probleme mit Muslimen gab?

Schülerfragen, auf die es nur eine befriedigende 

Antwort geben kann, wenn sie mit genügend his-

torischer Tiefenschärfe besprochen wird. Die Kir-

chengeschichte ist darum als Thema im Religions-

unterricht in den letzten Jahren wieder beliebter 

geworden. Religiöse Fragen im Religionsunter-

richt müssen aus unterschiedlicher Sicht beant-

wortet werden, um zu trägfähigen Antworten zu 

kommen: in biblischer, in empirisch-aktueller, in 

systematischer (ethisch, dogmatisch) und eben 

auch in historischer Perspektive.

Aus der seit 2003 geführten Debatte um Kom-

petenzen und Bildungsstandards bleibt die Ein-

sicht, dass es gut ist nach dem „Output“ zu 

schauen, nach dem was Schülerinnen und Schü-

ler am Ende wissen, können und anwenden kön-

nen müssen. Gegenüber überfüllten Stoffplänen, 

stellte sich darum verstärkt die Frage nach Kern-

curricula und Basiswissen: Was müssen die Schü-

lerinnen und Schüler am Ende der Schulzeit we-

nigstens (kompetenzorientiert!) bearbeitet haben, 

damit eine Basis vorhanden ist, mit der weiteres 

Wissen und Können verknüpft werden kann?

Im Fach Evangelische Religion gehört das 

Thema „Kirche“ in der Mittelstufe zu den zen-

tralen Themen eines Kerncurriculums. Die Kir-

che hat eine 2000 Jahre alte Geschichte und sie 

ist nicht ohne Wissen um diese Vergangenheit zu 

verstehen. Dieses Buch bietet Basiswissen, das den 

Schülerinnen und Schülern in der Sekundarstufe I 

(Gymnasium und Realschule) kompetenzorientiert 

vermittelt werden muss. Vor allem zeigt es, wie 

Sie als Religionslehrkräfte diese Inhalte und Kom-

petenzen ganz praktisch mit Arbeitsblättern, klei-

nen Forschungsaufträgen, Rollenspielen, nachge-

spielten Debatten oder Bildmaterial lebendig und 

kompetenzorientiert vermitteln können. In zwölf 

Schritten, die je auf einige Unterrichtsstunden 

bzw. auf eine Unterrichtsreihe ausgelegt sind, ge-

hen Sie mit Ihren Schülerinnen und Schüler an 

den wichtigsten Stationen der protestantischen 

Kirchengeschichte entlang. Sie orientieren sich an 

den repräsentativen Grundthemen und Wende-

punkten, die sich in der Kirchengeschichtsdidak-

tik der letzten 200 Jahre herausgebildet haben.

Der einleitende Text zu jedem Thema bietet in 

Kurzform die notwendigen Hintergrundinforma-

tionen für die Stunden. Die Arbeitsblätter beinhal-

ten konkrete, erprobte Unterrichts materialien: Bil-

der, Quellentexte, Zeittabellen, Karten, fiktionale 

Texte usw. Die Sets der Arbeitsblätter bilden einen 

fast zusammenhängenden Durchgang durch die 

20 Jahrhunderte der Geschichte der Kirche und 

ein Raster, an dem Verknüpfungen mit den Inhal-

ten des Faches Geschichte möglich sind. Sie er-

gänzen zum Teil die Materialien und Texte, die 

in den gängigen Schulbüchern vorkommen und 

sind – je nach regionalen Begebenheiten – durch 

weitere Bausteine zu erweitern. In Bezug auf die 

Kerncurricula bietet das vorliegende Material den 

Schülerinnen und Schüler das notwendige, an-

schlussfähige Wissen für die Oberstufe des Gym-

nasiums. Im Blick auf die historische Behandlung 

aktueller Fragen erscheint 2018 zudem das Buch 

Kirchengeschichte des 20. Jahrhunderts im Reli-

gionsunterricht, das ich zusammen mit Katharina 

Kunter verfasst habe.

Weiterführende und vertiefende Literatur zur Kir-

chengeschichtsdidaktik, zu Zugängen und Metho-

den finden Sie hier:

Harmjan Dam: Evangelische Kirchengeschichtsdi-

daktik im Horizont der Praxis. In: Stefan Bork, 

Claudia Gärtner (Hg.), Kirchengeschichtsdidak-

tik, Stuttgart 2016, S. 116–128

Harmjan Dam: Evangelische Kirchengeschichts-

didaktik – Geschichte und Konzeption (in Vor-

bereitung)

Harmjan Dam 
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Paulus, Nero und Diokletian8

– Geburtsort: Tarsis (jetzt Tarsus in der Nähe von 
Adana in Anatolien, Süd-Türkei).

– Staatsbürgerschaft: Paulus war römischer 
Staatsbürger. Er gehörte zum Volk der Juden 
(Israeli, Hebräer), zum Stamm Benjamin.

– Beruf: Zeltmacher und Sattelmacher. (Er war 
kein Priester oder Pfarrer, sondern verdiente 
sein Geld mit einem Handwerk. Auch heute 
arbeiten viele christliche Prediger in Afrika, 
Asien und Lateinamerika unter der Woche in 
einem anderen Beruf.)

– Anfängliche religiöse Überzeugung: Jude, Pha-
risäer („Abgesonderter“, streng orthodox).

– Lebenswende: Anfänglich verfolgte Paulus die 
Christen.

– Spätere religiöse Tätigkeit: Missionar, Prediger. 
(Das Christentum begann als jüdische Sekte.)

– Lebensende: Zwei Jahre gefangen in Rom, 
dann ca. 62 n. Chr. enthauptet.

Von Paulus gibt es keine authentische Abbildun-
gen, genauso wenig wie von Jesus. Das linke Bild 
ist eine Ikone aus Sagorsk (jetzt Sergijew Possad, 
Russland) aus dem Jahr 1550. Die hohe Stirn sym-
bolisiert Paulus Weisheit. Das Buch verweist auf 
ihn als Bibelautor. Das Bild von Rembrandt zeigt 
Paulus mit einem orientalischen Turban und Brie-
fen in der Hand. Es ist gleich Rembrandts Selbst-
porträt. 

Die dramatische Geschichte von Paulus Bekeh-
rung („vom Saulus zum Paulus“) zeigt exempla-
risch, wie wichtig die Erfahrung der Geistkraft 
Gottes für die Entstehung und Entwicklung der 
Kirche war.

Mit M2 können die Schüler/innen entdecken, 
dass es sich bei der Erzählung in Apg 9 um 
eine symbolische Geschichte handelt, die erzäh-
len möchte, dass Saulus „von Gottes Liebe be-
rührt wurde“, dass ihm „die Schuppen von den 
Augen fielen“, dass er „wie Saul damals“ zur Ein-
sicht kam, dass er (obwohl er nicht zu den ersten 
Jüngern Jesu gehörte) von Gott selbst zum Apos-
tel (Missionar) berufen wurde.

Nach der exegetischen Bearbeitung von M2 
kann gut die Nacherzählung in der Kinder bibel 
von Karel Eykmann und Bert Bouman (Die Bibel 
erzählt, Gütersloh/Freiburg 1997) S. 408–411 ge-
lesen werden.

Paulus entdeckte, dass nicht das Einhalten von 
Gottes Gesetzen (Judentum), sondern das Leben 
aus Gottes geschenkter Nähe (wie bei Jesus) den 
Menschen frei macht. Jeder kann durch das Aus-

gerichtet-Sein auf Gottes Nähe zum Kind Got-
tes werden. Gott, so entdeckte Paulus, ist nicht 
nur ein Gott der Juden. Die inhaltliche Ausein-
andersetzung mit dieser Wende wird in einer Ver-
sammlung der Apostel („Apostelkonzil“, Apg 15), 
ca. 48 n. Chr. exemplarisch deutlich. Hier er-
folgte faktisch die Veränderung der Nachfolger 
Jesu von einer jüdischen Sekte zur christlichen  
Kirche (siehe unten bei M3).

Paulus steht exemplarisch für die vielen Nach-
folgerinnen und Nachfolger Jesu, die die Ge-
schichte von Gottes Liebe weitererzählt und wei-
tergelebt haben. Je mehr sie sich im Römischen 
Reich verbreiteten, desto universaler wurde der In-
halt ihres Glaubens. Die kleine Sekte des jüdischen  
Rabbis Jesus, die sich anfänglich „Menschen vom 
Weg“ (ò hodos) nannten, adaptierte griechische 
und römische Denkmuster, um den Griechen und 
den Römern ihre befreiende Botschaft klarmachen 
zu können. Die Art, wie Jesus seine Gottesbezie-
hung vorgelebt und weitergegeben hat, wurde für 
sie so maßgeblich, dass sie Jesus ihren Herrn, ihren 
Heilsbringer (Griechisch christos, Hebräisch Mes-

sias), ja sogar „Sohn Gottes“ nannten. Von ande-
ren wurden sie dann als „christianoi“ (Apg 11,26) 
bezeichnet, ein Name, der sich als Unterschei-
dungsmerkmal zu „Juden“ durchsetzte: Christen.

Paulus hat als einer der Ersten maßgeblich zu 
dieser Denkentwicklung beigetragen. Er hat die 
jüdischen Diasporagemeinden in den Hafenstäd-
ten des Römischen Reiches besucht. Durch seine 
Predigten in den jüdischen Lehrhäusern (Synago-
gen) entstanden dort erste „christliche“ Gemein-
den, die auch für Nicht-Juden attraktiv waren. Er 
schrieb diesen Gemeinden Briefe, die nicht ohne 
Grund in der christlichen Bibel aufgenommen 
sind. Sie sind die ältesten Texte des Neuen Testa-
ments. Es gibt gute Gründe zu sagen, dass Paulus 
der Erste war, der seinen Glauben als Christ re-
flektiert und aufgeschrieben hat.

Mit M3 können die Schülerinnen und Schü-
ler anhand der Bibel entdecken und buchstäb-
lich nachzeichnen, wie Paulus „bis an das Ende 
der Welt“ (Mk 16,15) gekommen ist und wie die 
christliche Botschaft nach Rom kam. Schließlich 
ist der spätere Bischof von Rom der heutige Papst. 
Mit dem Vollzug der Todesstrafe an Paulus kann 
im Unterricht der Schritt zu den Christenverfol-
gungen gemacht werden. Vorher sollte aber noch 
auf die Gründe für die starke Ausbreitung des 
Christentums eingegangen werden. 
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Paulus, Nero und Diokletian10

tragen. Im Jahr 62 eskalierten die Gegensätze 

zwischen Juden und Christen durch die Verurtei-

lung und Hinrichtung von Jakobus, dem Bruder 

Jesu, durch König Herodes (Enkel von Herodes d. 

Gr.). Auch Petrus wurde von ihm verhaftet. Dar-

aufhin flüchteten Barnabas und Paulus und viele 

Christen in die Diaspora: nach Pella und Antiochia 

(Apg 11,26; 12,1 f.). Nach dem römisch-jüdischen 

Krieg (66–70 n. Chr.), der mit der Zerstörung des 

Tempels in Jerusalem endete, flüchteten auch viele 

Juden ins Ausland. Diese Diaspora-Juden wurden 

orthodoxer, was die Unterschiede zum Christen-

tum noch vertiefte. In den jüngsten Schriften des 

NT sind antijüdische Spuren sichtbar. Dennoch 

bleibt die Wurzel des Christentums das Judentum.

In M3 geht es auch um die Auseinandersetzung 

zwischen Christen mit helle nistischem und jüdi-

schem Hintergrund. In Apg 15 beschreibt Lukas, 

ob für alle Christen die gleichen Lebensregeln wie 

für Juden galten. Dies machte sich vor allem an 

der Frage der Beschneidung fest. Anders gefragt: 

Muss man zuerst Jude werden, um danach Christ 

werden zu können?

Die Apostelversammlung kann man mit Schü-

lerinnen und Schülern nachspielen. Die Klasse 

wird dazu in zwei Gruppen geteilt, die Juden-

Christen und die „griechischen Christen“. Nach-

dem Apg 15,1–6 gelesen wurde, sammeln die 

Gruppen in einem „Lawinengespräch“ (zuerst al-

lein, dann zu dritt, dann als halbe Klasse) Argu-

mente für die eigene Position. Das Spiel selbst 

dauert ca. 15 Minuten. Die Lehrkraft leitet die Be-

sprechung. Sie liest anschließend Apg 15,7–35. 

Am Text entlang (z. B. chronologisch beim zweiten 

Durchlesen) kann durch ein Unterrichtsgespräch  

an der Tafel festgehalten werden, wie in der christ-

liche Kirche Streit geschlichtet wird. Gute Klassen 

könnten einen Vergleich zu Gal 2 ziehen, wo der 

Umgang mit Differenz angesprochen wird.

Nero und Diokletian: Verfolgung 

Solange die Christen als jüdische Sekte galten, ge-

nossen sie die Freiheit aller Juden, nicht an dem 

kaiserlichen Opferkult teilnehmen zu müssen. Vor 

allem nach 66, als Judentum und Christentum sich 

immer mehr auseinander bewegten und es für Chris-

ten wichtig wurde, nicht als Jude verfolgt zu wer-

den, galt für die Christen die Pflicht der Teilnahme  

an den politischen Opfern für den Kaiser. Die 

Hintergründe der Christenverfolgung unter Kaiser 

Nero im Jahr 64 waren aber andere. Der römische 

Historiker Publius Cornelius Tacitus (ca. 55–120)  

beschreibt in den Annalen den Brand Roms, der den  

Hintergrund für die Christenverfolgung bildete.

Mit M4 entdecken die Schülerinnen und Schü-

ler (in einem leicht vereinfachten Text), dass das 

Motiv Neros vor allem war, einen Sündenbock 

für den Brand zu finden, den er selbst entfa-

chen ließ. Die Christen boten sich an, weil von ih-

nen Handlungen bekannt waren, die als Schand-

taten gedeutet wurden. So wurde behauptet, dass 

die Christen beim Abendmahl Blut trinken wür-

den, und die Liebesgemeinschaft, über die sie im-

mer wieder sprachen, würde auf sexuelle Exzesse  

hindeuten. Nach 70 bildete für Christen im römi-

schen Staat der Kaiserkult in zweierlei Hinsicht 

ein Problem. Nicht nur entzogen sie sich dem 

politischen Gemeinschafts- und Einheits ritual,  

sie galten außerdem durch ihre Verweigerung, 

den römischen Götter-Pantheon anzu erkennen, 

als „a-theistisch“, als gott-los. Sie wollten, abge-

sehen von einigen „lapsi“ (Gefallenen), nicht den 

Kaiser anbeten, sondern nur den alleinigen Gott, 

den Jesus seinen Vater nannte. In dem (wieder et-

was vereinfachten) Brief von Kaiser Trajan an den 

Statthalter Plinius (im Jahr 112) zeigt sich die am-

bivalente Regelung, die im Umgang mit Christen 

empfohlen war: „nicht aufspüren, aber wenn an-

gezeigt, bestrafen“.

Bei der vierten Frage zu M4 nach heutigen 

„Sündenböcken“ könnten die Schülerinnen und 

Schüler radikale Muslime nennen oder „Auslän-

der, die Arbeitsplätze wegnehmen“. Vielleicht nen-

nen sie auch „Banker“, die als „Heuschrecken“ den 

Finanzmarkt unsicher machen. Hier könnte es im 

Unterricht sinnvoll sein, die eigentliche „Sünden-

bock-Geschichte“ vom jüdischen Versöhnungstag 

(Lev 16) zu erzählen, die nichts mit Vorurteilen, 

sondern etwas mit dem rituellen Wiederherstellen 

der Gemeinschaft zu tun hat.

Im 1. und 2. Jahrhundert waren die Christen-

verfolgungen nie flächendeckend, sondern immer 

in bestimmten Zeiten und bestimmten Regionen. 

Anfang des 4. Jahrhunderts (303–313) erreichten 

sie unter Kaiser Diokletian einen schrecklichen 

Höhepunkt. Sein Herrschaftsgebiet erstreckte sich 

vor allem im östlichen Teil des Römischen Rei-

ches. Er hatte u. a. einen Palast bei Split ( Kroatien) 

und residierte in der Nähe des heutigen Istan-

buls. Weil er die Reichseinheit in Gefahr sah, ging 

er mit aller Strenge gegen Christen vor, die sich 

nicht am Kaiserkult beteiligten.
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Aus einer jüdischen Sekte wird die christliche Kirche 11

In M6 entdecken die Schülerinnen und Schü-

ler, dass die christliche Kirche sich schon gefes-

tigt hat. Es gab Presbyter (Kirchenvorstände) und 

Episkopoi (Bischöfe), viele Hauskirchen und so-

gar größere Basiliken. Gleichzeitig blieb aber das  

Christentum und insbesondere die Verehrung eines  

Gekreuzigten verdächtig. Das bekannte „Spott-

zeichen“ sollte jeder Schüler einmal gesehen ha-

ben. Es zeigt ein Graffito an einer römischen 

Hauswand, von dem vermutet wird, dass es aus 

dem Anfang des 3. Jahrhunderts stammen könnte 

(manche Wissenschaftler bezweifeln jedoch die 

Authentizität). Die Aufschrift in griechischen 

Großbuchstaben lautet: ALEXAMENOS SEBETE 

THEOS (Alexamenos betet seinen Gott an). Der 

(junge?) Alexamenos steht neben dem Kreuz und 

dort hängt Jesus, abgebildet mit einem Eselskopf.

In manchen Schülergruppen kann die Gegenargu-

mentation von Paulus (1 Kor 1,17–25) besprochen 

werden. Er bestätigt, dass das Kreuz für Nicht-Chris-

ten eine Dummheit, Unsinn, eine Torheit (Skan-

dalon) darstellt. Aber Christen glauben, dass die 

Macht Gottes in Jesus Christus sichtbar gewor-

den ist. Die Juden glauben an die Schöpfung, die  

Griechen haben die rationale Erkenntnis, aber beide 

haben trotzdem Gott nicht gefunden. Christen wis-

sen: Gottes Stärke zeigt sich in der Schwachheit. 

Der (wieder leicht vereinfachte) Quellentext von 

Laktanz beschreibt die immer schwerer werdenden 

Verfolgungen. Zuerst wurde die Kathedrale bei  

Diokletians Istanbuler Palast zerstört, dann wurden  

die christlichen Gottesdienste verboten. Priester 

wurden verhaftet, heilige Bücher und Abendmahls-

geschirr wurden aus den Kirchen geraubt. Die  

letzte Steigerung war Folter, Arbeitslager und Tod.

Die notwendige Aktualisierung kann durch eine 

kleine Internet-Recherche erfolgen. Die Schüle-

rinnen und Schüler entdecken, wie und wo heute 

im Irak, in China, Nigeria, Indonesien usw. Chris-

ten verfolgt werden. Sie lernen das Recht auf Re-

ligionsfreiheit schätzen.

Kompetenzen

Im Unterricht kommt es darauf an, dass die Schü-

ler/innen mit der Bibel und mit Quellentexten 

aus der Kirchengeschichte entdecken, wie es nach 

dem Tod Jesu Christi weitergegangen ist und wie 

aus einer kleinen jüdischen Sekte eine Weltreli-

gion wurde. Dazu sollten in Klasse 5–7 ca. 8 Un-

terrichtsstunden zur Verfügung stehen.

Wahrnehmen und Deuten

Die Schüler/innen können handlungsorientiert die 

Bibeltexte finden, die diese Entwicklung beschrei-

ben. Sie lernen, die Texte einerseits als historische 

Information zu nehmen (Paulus’ Romreise), sie 

andererseits zu interpretieren im Licht der älteren 

jüdischen Symbolbedeutung, insbesondere durch 

die Exegese der Lebens wende bei Paulus. Sie kön-

nen biblische Geschichten sowohl als rein histori-

sche Erzählungen wie auch als Glaubensgeschich-

ten deuten.

Urteilen und Handeln

Die Relevanz und Aktualität dieser frühen Kir-

chengeschichte entdecken die Sch. vor allem, 

wenn sie bei den Christenverfolgungen einen Ver-

gleich zwischen damals und heute ziehen. Warum 

ist es nicht gefahrlos Christ/-in zu sein?

Dialogfähigkeit

Im Rollenspiel zu Apg 15 entdecken die Schülerin-

nen und Schüler, dass ein „Konzil“, bzw. eine Sy-

node oder ein „Bruderrat“ die Grundform der Ent-

scheidungsfindung der christlichen Kirche ist. Das 

Streben nach Konsens bildet bis heute das Krite-

rium für die Art, wie in der christlichen Kirche Ent-

scheidungen zu treffen sind (vgl. Kapitel 11 und 12).
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Paulus, Nero und Diokletian12
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Steckbrief von Paulus, dem ersten ChristenM1

Geburtsort:                                        

Staatangehörigkeit/Religion:                                  

Beruf:                                          

Anfängliche religiöse Überzeugung:                                

Lebenswende:                                       

Spätere Tätigkeit:                                     

Lebensende:                                        

Brief an die Philipper, Kapitel 3, Vers 5 und 6 (Phil 3,5–6)
Brief an die Galater (Gal) 1,15–24
Apostelgeschichte (Apg) 9,1–30
Apg 16,9–10
Apg 17,2–4, 
Apg 18,1–4
Apg 28,20–31

1. Bildet sieben Kleingruppen von drei oder vier Personen. Verteilt die Bibelstellen aus dem Neuen  
Testament unter euch, lest sie und macht daraus einen Steckbrief („Rekonstruk tion“) zum Leben von 
Paulus. Tragt anschließend eure Ergebnisse zusammen.

2. Vergleiche die beiden Bilder von Paulus. Welchen Eindruck habt ihr von seinem Charakter?

Paulus auf einer Ikone Rembrandt als Paulus, 1661

© 2018, Vandenhoeck & Ruprecht  GmbH & Co. KG, Göt t ingen 

ISBN Print : 9783525776971 —  ISBN E-Book: 9783647776972

zur Vollversion

VO
RS

CH
AU

https://www.netzwerk-lernen.de/Kirchengeschichte-im-Religionsunterricht-Basiswissen-und-Bausteine-fuer-die-Klassen-5-10


Aus einer jüdischen Sekte wird die christliche Kirche 13
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M2Vom Saulus zum Paulus

Saulus aber schnaubte noch mit Drohen und Morden gegen die Jünger des Herrn und ging zum Hohenpriester 
und bat ihn um Briefe nach Damaskus an die Synagogen, damit er Anhänger des neuen Weges, Männer und 
Frauen, wenn er sie dort fände, gefesselt nach Jerusalem führe.

Als er aber auf dem Wege war und in die Nähe von Damaskus kam, 
umleuchtete ihn plötzlich ein Licht vom Himmel und er fiel auf die 
Erde und hörte eine Stimme, die sprach zu ihm: Saul, Saul, was ver-
folgst du mich? Er aber sprach: Herr, wer bist du? Der sprach: Ich 
bin Jesus, den du verfolgst. Steh auf und geh in die Stadt, da wird 
man dir sagen, was du tun sollst. 

Die Männer aber, die seine Gefährten waren, standen sprachlos 
da; denn sie hörten zwar die Stimme, aber sahen niemanden. Sau-
lus aber richtete sich auf von der Erde, und als er seine Augen auf-
schlug, sah er nichts. Sie nahmen ihn aber bei der Hand und führ-
ten ihn nach Damaskus; und er konnte drei Tage nicht sehen und aß 
nicht und trank nicht.

Es war aber ein Jünger in Damaskus mit Namen Hananias; dem er-
schien der Herr und sprach: Hananias! Und er sprach: Hier bin ich, 
Herr. Der Herr sprach zu ihm: Steh auf und geh in die Straße, die 
die Gerade heißt, und frage in dem Haus des Judas nach einem 
Mann mit Namen Saulus von Tarsus. Denn siehe, er betet und hat 
in einer Erscheinung einen Mann gesehen mit Namen Hananias, der 
zu ihm hereinkam und die Hand auf ihn legte, damit er wieder se-
hend werde. Hananias aber antwortete: Herr, ich habe von vielen 
gehört über diesen Mann, wie viel Böses er deinen Heiligen in Jeru-
salem angetan hat; und hier hat er Vollmacht von den Hohenpries-
tern, alle gefangen zu nehmen, die deinen Namen anrufen. Doch 
der Herr sprach zu ihm: Geh nur hin; denn dieser ist mein auser-
wähltes Werkzeug, dass er meinen Namen trage vor Heiden und vor 
Könige und vor das Volk Israel. Ich will ihm zeigen, wie viel er leiden 
muss um meines Namens willen.

Und Hananias ging hin und kam in das Haus und legte die Hände 
auf ihn und sprach: Lieber Bruder Saul, der Herr hat mich gesandt, 
Jesus, der dir auf dem Wege hierher erschienen ist, dass du wie-
der sehend und mit dem Heiligen Geist erfüllt werdest. Und so-
gleich fiel es von seinen Augen wie Schuppen und er wurde wieder 
sehend; und er stand auf, ließ sich taufen und nahm Speise zu sich 
und stärkte sich.

Lukas 19: Jesu Weg ging 
von               

nach               

2 Mose 3,2–6: Wer sah hier Licht und 
wurde berufen?
                

Lukas 24,6–8: Was war mit drei Tagen?
                

                

1.Samuel 3,1: Wer wird hier wozu  
gerufen? 
                

                

Lukas 7,21–23 und 18,35–43: Was hat 
Jesus gemacht? 

                

Matthäus 28,19–20: Von wem hat  
Paulus den Auftrag Apostel zu sein? 

                

Welche Menschen wurden vom Heili-
gen Geist erfüllt? Apostelgeschichte 2:

                

Wer wurde mit dem Heiligen Geist er-
füllt und ließ sich taufen? Markus 2,34:
                

Lutherbibel, revidierter Text 1984, durchgesehene Auflage © Deutsche Bibelgesellschaft, Stuttgart
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1. Vergleiche die Geschichte von der Wende im Leben des Paulus, so wie Lukas sie beschrieb, mit jüdisch-
biblischen Geschichten und mit den Evangelien. Bedenke, dass Lukas Juden, Griechen und Römer von 
der Wahrheit des Christentums überzeugen wollte. Dafür brauchte er bekannte Erzählungen aus dem 
Alten Testament und dem Neuen Testament.

2. Erkläre in eigenen Worten, warum Lukas auf die anderen Textstellen verweist.
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Paulus, Nero und Diokletian14

© 2018, 2013, 2010, Vandenhoeck & Ruprecht GmbH & Co. KG, Göttingen / www.v-r.de

M3 Wie Paulus die Gute Nachricht bis Rom verbreitete

Paulus reiste zwischen den Jahren 49 und 60 quer durch die damalige bekannte Welt: das Römische Reich, das 
das ganze Mittelmeer umfasste. In der Apostelgeschichte in der Bibel kann man seine Reise von Jerusalem nach 
Rom genau nachvollziehen.

In der Zeit von Paulus kam es zu Uneinigkeit über die Frage, wer sich Christ nennen dürfte und wer nicht. Je-
sus, die zwölf Freunde Jesu und auch Paulus waren Juden. Paulus aber war in die Welt gereist, wo Menschen in 
einer griechischen und römischen Kultur aufgewachsen waren, und hatte sie von der Botschaft Jesu überzeugt. 
Galten nun für sie, nachdem sie Christ geworden waren, die gleichen Lebensregeln wie für Juden? Mussten die 
Jungen sich z. B. beschneiden lassen oder mussten sie beim Essen auf Schweinefleisch verzichten? Mussten sie 
also zuerst Jude werden, um danach Christ werden zu können?

2. Bildet zwei Gruppen: 
a)  die Juden-Christen (zum Christentum bekehrte Pharisäer) – sie meinen, dass man, um Christ zu wer-

den, zuerst Jude werden sollte.
b)  die griechischen Christen (Paulus und Barnabas) – sie meinen, dass nicht alle jüdische Lebens regeln 

und Gesetze für Christen gelten müssen.

3.  Lest nun Apostelgeschichte (Apg) 15, Vers 1–6 und sammelt Argumente für eure Position.

4.  Spielt in ca. 15 Minuten, wie dieses „Apostelkonzil“ verlaufen sein könnte.

5.  Anschließend lest ihr Apg 15, 7–35 und schreibt auf, wie in der christlichen Kirche Streit geschlichtet 
wird.

1. Lies in der Apostelgeschichte (Apg) 23,23–35, Apg 27,3–44, Apg 28,1 und Apg 28,11–15 
nach, wie Paulus von Jerusalem nach Rom gereist ist und zeichne es auf dieser Karte ein.
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Hildegard von Bingen38

Material

Mit M1 und M2 können die Schülerinnen und 
Schüler einen ersten Eindruck von Hildegard be-
kommen.

Die Antworten auf die Aufgaben können nach 
der Einzelarbeit zunächst mit dem Tischnachbarn 
ausgetauscht werden, als Zwischenschritt auch 
noch in Vierergruppen, bevor sie mit der ganzen 
Klasse besprochen werden.

Mit M3 tauchen wir in Hildegards Visionen 
und in die religiöse Bildersprache des Mittelalters  
ein. Das Schöne an den symbolischen Bildern die-
ser Visionen ist, dass sie auch ohne Vorkenntnisse 
einen Eindruck vermitteln und jedem Schüler bzw. 
jeder Schülerin ermöglichen, zunächst eine sub-
jektive Bedeutung zu formulieren. In einem zwei-
ten Schritt können die Schülerinnen und Schüler 
durch das Lesen des Textes der Vision und durch 
die Informationen der Lehrkraft über die mittel-
alterliche Symbolsprache zu einer tieferen Deu-
tung und objektiveren Bedeutung der Visionen 
gelangen. Es geht dabei aber nicht um richtig oder 
falsch, sondern um Deutungskontexte, die neben-
einander stehen können. Auch in der unten er-
wähnten Literatur stehen zum Teil unterschied-
liche Interpretationen nebeneinander.

Die Bilder leben von der Farbe. Diese konnte 
hier nicht reproduziert werden. Sie sind aber 
leicht im Internet aufzufinden und sollten per 
Bea mer oder OHP in der Klasse gezeigt werden.

A. Der Kosmosmensch: Im diesem ersten Bild 
steht der Mensch zentral. Er ist die Mitte der 
Schöpfung. Er breitet seine Hände von der Erde 
(die rotbraune Mitte) in den Kosmos bis ans Ende 
der „weißen starken Klarluft“ und die „innerste 
Lufthülle“ aus. Die vier symbolischen Tiere sind 
die vier Windsysteme, die aus allen Richtun-
gen wehen und das Weltenrad in einer kreisen-
den Bewegung halten. Umfasst wird alles von der 
roten jugendlichen Gestalt: die feurige, vor Le-
ben sprühende Liebe (Caritas), die mit ihren gol-
denen Strahlen alles durchdringt und den gan-
zen Kosmos wie ein Lichtnetz umfasst. Über allem 
ragt das bärtige Gesicht von Gott, dem Vater und 
Schöpfer; eine Gottesdarstellung, die auf eine Er-
wähnung im Buch Henoch zurückgeht. In der lin-
ken Ecke unten sehen wir Hildegards Schau. Sie 
schreibt im Liber Divinum Operum: „Mitten im 
Weltenbau steht der Mensch, denn er ist bedeu-
tender als alle übrigen Geschöpfe. … An Statur ist 
er zwar klein, an Kraft seiner Seele jedoch gewal-

tig. Was er mit seinem Werk in rechter und lin-
ker Hand bewirkt, das durchdringt das All.“ (Vgl. 
Dierk, 73)

B. Christus als Allherrscher auf der Weltkugel. 
Dieses Bild geht auf die klassische mittelalterliche 
Christusdarstellung zurück, die Pantokratordar-
stellung, die auch ab dem 4. Jahrhundert auf Iko-
nen zu sehen ist. Hildegard verbindet dieses Bild 
mit ihrer Vorstellung des Kosmos. Christus sitzt 
auf seinem Thron und hat die Hand in einer seg-
nenden Haltung. Zwei Finger deuten an, dass er 
wahrer Gott und wahrer Mensch ist, drei Finger 
bezeichnen die Trinität. In seiner linken Hand hält 
er die Bibel: das Wort Gottes, das er selbst ebenso 
verkörpert. Er thront im Himmel (rot, wellenartige 
Strukturen), herrscht aber auch über den Kosmos, 
der in Blau dargestellt ist. Hier sieht man noch-
mals, dass Hildegard stark durch die Bilderwelt 
der Psalmen und die Vorstellungen vom frühen 
Mittelalter geprägt ist, in der Gott als der Schöpfer 
und alles umfassender Herrscher von Himmel und 
Erde dargestellt wird. Er hat alles wohl geordnet 
und seine äußere Ordnung ist das Urbild für un-
sere innere Ordnung. Hildegard schreibt: „Gottes  
Thron ist ja seine Ewigkeit, in der Er allein sitzt, 
und alle Lebewesen sind gleichsam Strahlen Sei-
nes Glanzes, die Ihm wie die Strahlen der Sonne 
entströmen.“ Auch die Engelvisionen Hildegards,  
die die sieben Engelchöre wie in einem Mandala 
um die helle Mitte (Gott) singen lassen, zeigen die 
klare Ordnung Gottes auf. Wie die Engel leben wir 
zum Lobpreis des Ewigen. Spätere Vorstellungen 
eines leidenden Christus (14.–15. Jahrhundert) 
sind Hildegard fremd. (Dierks, 62 )

C. Das Kosmos-Ei. Eins von Hildegards be-
kanntesten Bildern ist die Darstellung des Kos-
mos. Es stammt aus Sci vias und kehrt auch 
in den späteren Visionen wieder. Dass das Bild 
bei manchem Schüler der 8. Klasse – entwick-
lungspsychologisch bedingt – erotische Assozia-
tionen auslöst, kann als Anreiz zum genauen Hin-
schauen verwendet werden.

Erstaunlich ist in diesem Bild zuerst die ellip-
tische Darstellung des Weltalls, eine Vorstellung, 
die sich in den Naturwissenschaften erst nach 
Keppler (1609) durchgesetzt hat. Hildegard betont 
in dem Visionstext nachdrücklich, dass sie das 
Bild dreidimensional als Ei verstehen möchte. Im 
Zentrum der mandala-artigen Zeichnung befin-
det sich die runde Erde („Sandkugel“). In der Mitte 
ein hoher Berg, oben ein Gebiet im Licht, unten 
im Schatten. Um die Erde ist Wasser, Luft und (als 
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Hildegard von Bingen40
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M1 Hildegard und ihre Umwelt

Hildegard von Bingen wurde 1098 in Ber-
mersheim bei Alzey in der Nähe von Worms 
(Rheinhessen) geboren. Sie war das zehnte 
Kind in einer adligen Familie. Sie wurde wie 
eine Art Opfer schon als Kind dem Klos-
ter Disibodenberg gegeben. Hier befand sie 
sich in der Obhut einer befreundeten adli-
gen Nonne, Jutta von Sponheim. Hildegard 
wurde „Inklusin“: eine „Eingemauerte“. Mit 
zehn anderen jungen Frauen lebte sie ab-
geschlossen von der Welt und konnte nur 
durch ein Gitterfenster in die Klosterkirche 
schauen und so am Gebet teilnehmen.
Als Jutta von Sponheim 1136 starb, wurde 
Hildegard ihre Nachfolgerin und gründete 
ein eigenes Kloster bei Bingen: Ruperts-
berg. Von Kind an hatte Hildegard Visio-
nen, die sie aber verheimlichte, wodurch 
sie krank wurde. Erst 1141 fing sie an, ihre 
inneren religiösen Bilder und Prophezeiungen zu äußern und aufzuschreiben. Dadurch wurde sie bald über das 
eigene Kloster hinaus bekannt. Ihre Visionen waren auch kritisch gegenüber der Kirche der Zeit. 

Sie war so bekannt, dass sie sogar in der Öffentlichkeit predigen durfte und 1147 vom Papst anerkannt wurde. 
Das war in dieser Zeit für eine Frau ungewöhnlich. Sie fühlte sich als Teil der ganzen Schöpfung, verbunden mit 
Gott, mit anderen Menschen, aber auch mit Tieren, Pflanzen und Steinen. Gott hatte dies alles geschaffen und 
wunderbar geordnet. Der Mensch lebt in seinem Licht, das alles umfasst. 

Hildegard von Bingen schreibt am Ende ihres Lebens in einem Brief, wie sie ihre Visionen wahrnimmt:
„Von meiner Kindheit an, als meine Gebeine, Nerven und Adern noch nicht erstarkt waren, erfreue ich mich bis 
auf heute, nun dass ich über siebzig Jahre alt bin, der Gabe dieser Schau in meiner Seele. Meine Seele steigt, so 
wie Gott das will, in diesen Visionen bis in die Höhe des Firmaments hoch. Ich sehe aber diese Dinge nicht mit 
den äußeren Augen und höre sie nicht mit den äußeren Ohren. Ich nehme sie nicht als Gedanken meines Her-
zens wahr oder durch die Vermittlung meiner fünf Sinne. Ich sehe sie vielmehr nur in meiner Seele, obwohl ich 
meine Augen offen habe. Ich bin auch nicht bewusstlos oder in Ekstase, sondern ganz wach schaue ich dies, bei 
Tag und bei Nacht. Das Licht, das ich schaue, ist nicht an den Raum gebunden. Es ist viel leichter als eine Wolke. 
Es wird mir als der ‚Schatten des lebendigen Lichtes‘ bezeichnet.“

Brief von Hildegard  von Bingen an Wibert von Gembloux, aus: Briefwechsel, Hildegard von Bingen, © Otto Müller Verlag, 
2. Auflage, Salzburg 1990

Hildegard schrieb auch Musik und Bücher über heilende Pflanzen und Kräuter. Sie starb als Äbtissin (Leiterin) 
des Klosters Rupertsberg im Jahr 1179.
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Das Kloster Rupertsberg, das Hildegard im Jahr 1151 an der Mündung 
der Nahe in den Rhein gründete. Das Kloster wurde im 17. Jahrhundert 
zerstört und die Ruine wurde im 19. Jahrhundert abgetragen.

 Z Diskutiert miteinander: Was für ein Mensch war Hildegard?
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M2Hildegards Zeit: das 12. Jahrhundert

1095: Aufruf Papst Urban II. zum ersten Kreuzzug.
1098: Anselm von Canterbury (England) schreibt Warum Gott Mensch wurde.
1098: In Citeaux (Frankreich) wird ein neuer Klosterorden gegründet: die Zisterzienser.
1099: Jerusalem wird von Kreuzfahrern erobert.
1122: „Wormser Konkordat“. Ein langjähriger Streit um die Macht von Staat (Kaiser) und Kirche (Bi-

schöfe) wird beendet.
1130–1139: Es gibt zwei Päpste, einen in Rom und einen in Avignon (Frankreich).
ab 1140: Die Katharer („Reinen“) verbreiten das Ideal einer Gegenkirche, die in Absonderung von der Welt 

und in Armut leben will. Sie werden als „Ketzer“ verfolgt.
1145: Bernhard von Clairvaux ruft zum zweiten Kreuzzug auf, der von 1147–1149 dauert.
1152–1190: Kaiser Friedrich I. (Barbarossa) regiert.
1170: Erzbischof Thomas Becket wird vor dem Altar der Kathedrale in Canterbury ermordet.
1176: Petrus Valdes gründet einer Gegenkirche, die die Armut betont: die Waldenser.
1181: Franziskus von Assisi wird geboren.

1. Stell dir vor, du musst einen Kurztext für Wikipedia schreiben. Fasse in wenigen 
Zeilen zusammen, wer Hildegard von Bingen war, in welcher Welt sie lebte und 
warum sie heute noch bedeutend ist. Lies dazu auch M1.

2. Stell dir vor, deine Eltern würden dich in ein Kloster geben, dass dich in  
großer Abgeschlossenheit von der Welt erzieht. Diskutiert, welche Vor- und 
Nachteile das hätte.
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M8Katharina von Bora – die Frau Martin Luthers

Liebe Katharina von Bora,

im Religionsunterricht beschäftigen wir uns gerade mit Martin Luther. 

Wie war das eigentlich damals? Stimmt es, dass Sie Nonne waren?

Stimmt es auch, dass Luther Sie manchmal „Herr Käthe“ genannt hat?

Mit freundlichen Grüßen,

Klasse 8d

Liebe Schüler der Klasse 8d,

danke schön für Eure Fragen. Mir war es bei der Erziehung unserer Kin-

der immer sehr wichtig, dass sie Fragen gestellt haben und dass sie nicht 

von den vielen Gesprächen, die bei uns zu Hause geführt wurden, ausge-

schlossen waren. Wir wohnten im ehemaligen Schwarzen Kloster in Wit-

tenberg. Martin hatte dauernd Besuch; zwanzig, dreißig Menschen, die 

von weit kamen, um mit ihm über seine Einsichten zu diskutieren und ihn 

um Rat zu fragen: Wie sollten sie ihre Gemeinde organisieren? Wie sich 

gegenüber den aufständischen Bauern verhalten? Und so weiter. 

Unser Haus war eine Art Hotel, und ich konnte dafür sorgen, dass alle ein 

Bett und zu essen und zu trinken hatten. Eine Zeit lang waren wir sogar Studentenwohnheim. Ein Glück, dass 

Martin immer mehr Geld bekam und der Kurfürst uns Lebensmittel und Stoffe schickte. Ein Glück, dass wir auch 

noch einige Grundstücke mit Obstbäumen hatten. Martin wusste, wie wichtig es war, dass ich das Haus und das 

Geld verwaltete. Er konnte selbst gar nicht mit Geld umgehen! Er verschenkte es an jeden, der etwas brauchte. 

Einmal habe ich sogar einige Becher, die er verschenkt hatte, hinter seinem Rücken zurückgekauft! Man muss  

doch aus etwas trinken! In derartigen Situationen nannte er mich dann „Herr Käthe“. Wir waren 20 Jahre ver-

heiratet als Martin starb und er schätze mich sehr. Bei den berühmten Tischgesprächen in unserem Haus durfte 

ich dabei sein und mitreden. Er hat mich verteidigt gegenüber seinem Freund Philipp Melanchthon, als der ge-

gen unsere Ehe war. Und als unsere Tochter Magdalena starb, schrieb er für mich ein Testament, in dem er mich, 

obwohl ich nur eine Frau bin, zur alleinigen Erbin von allen unseren Häusern und Grundstücken bestimmte.

Ja, es stimmt, dass ich eigentlich Nonne war. Meine Eltern waren zwar von Adel, aber nicht reich. Ich war sechs 

Jahre, als sie mich in ein Kloster gegeben haben. Mit 16 wurde ich schon zur Nonne geweiht. Aber wir lasen 

heimlich Luthers Schriften, die ins Kloster geschmuggelt wurden. Er war ja auch Mönch gewesen und frei gewor-

den. Warum sollten wir dann Nonnen bleiben? Auch zog der radikale Thomas Müntzer durchs Land und zerstörte 

die Klöster. Wir hatten Angst! 1523 flüchtete ich mit acht anderen Schwestern aus dem Kloster nach Witten-

berg. Dr. Luther hat alle unter die Haube gebracht. Es ist ja nichts für eine Frau, wenn sie allein lebt. Als ich  nach  

drei Jahren übrig blieb, habe ich es darauf angelegt, dass er mich heiratete. Alle waren überrascht, als er zustimmte. 

Mit herzlichen Grüßen,

Katharina

1499

1505 1526/27

1515 1546

1523 1552 Katharina verunglückt auf der Flucht vor 

der Pest in Torgau und wird dort beerdigt.
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1. Ordne die wichtigsten Geschehnisse aus Katharinas Leben den Jahreszahlen zu.

2. Arbeite heraus, wie Luther und Katharina nach 1525 die veränderte Rolle der Frau sahen.
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Johannes Calvin76

Wenn man in Deutschland nach Calvin fragt, be-
kommt man meistens karge und wenig positive 
Antworten: War Calvin nicht der Franzose, der in 
der Zeit Luthers in Genf gewirkt hat? Hat er dort 
nicht als Tyrann die Ermordung Servets herbeige-
führt? War Calvin nicht dieser strenge Reforma-
tor, der den Christen den Spaß verderben wollte? 
Hat er nicht die calvinistischen Protestanten zu 
fleißigen Arbeitern gemacht?

Calvin ist hier im Schatten Luthers fast ver-
schwunden. Dennoch gilt: „Ohne die deutsche 
Refor mation Martin Luthers ist Calvin nicht denk-
bar, wie umgekehrt gilt, dass Luthers Reformation 
ohne Calvin eine innerdeutsche historische Epi-
sode geblieben wäre. Denn am westeuropäischen 
Calvinismus ist der Ansturm der Gegenreforma-
tion zerbrochen und ohne diese Rückversiche-
rung im Westen hätte der deutsche Protestan-
tismus den dreißigjährigen Krieg schwerlich in 
dieser Weise überstanden.“ (J. Staedtke, Johannes 
Calvin, 1969, S. 9) Es gehört darum zum Basis-
wissen der Kirchengeschichte, Calvins Beitrag für 
die Reformation einordnen zu können, damit das, 
was er in seinem Leben geleistet hat, angemesse-
ner gewürdigt wird. Schließlich war er es, der in 
der zweiten Generation nach Luther die reforma-
torischen Impulse viel konsequenter durchden-
ken konnte, als Luther es getan hat. Luther stand 
in vieler Hinsicht (z. B. Abendmahlsauffassung, 
Teufel, Anti-Judaismus) noch mit beiden Füßen 
im römisch-katholischen Mittelalter. Calvins kla-
res Denken führte die Überzeugung Luthers wei-
ter und Calvins Theologie überzeugte so sehr, dass 
sich viele evangelische Christen in der Schweiz, 
in den Niederlanden, Schottland, Ungarn, Nord-
Amerika, Süd-Afrika, Süd-Korea usw. bis heute 
Calvinisten nennen. Die weltweite Verbreitung 
des reformatorischen Denkens und der Einfluss 
der Reformation auf die Neuzeit kann ohne Cal-
vin nicht verstanden werden.

8. Johannes Calvin  
Das protestantische Denken verbreitet sich weltweit

Jean Cauvin

Johannes Calvin wurde 1509 als Jean Cauvin in 
Noyon, einer Stadt in Nordfrankreich geboren. 
Sein Vater war dort Notar am Domkapitel und 
hatte eine gehobene Stellung in der (katholischen) 
Kirchenverwaltung. Es zeigte sich bald, dass Jean 
ein intelligenter Knabe war. Deshalb sollte er eine 
klassische Ausbildung bekommen. Am strengen 
Collège de Montaigu in Paris lernte er Latein und 
Rhetorik. Sein Vater wünschte, dass Johannes 
Jura studieren sollte. An der Pariser Sorbonne und 
an der Universität von Orleans kam er in Kon-
takt mit berühmten humanistischen Gelehrten, 
die „ad fontes“ nach den römischen und griechi-
schen Quellen der westlichen Zivilisation suchten 
und das mittelalterliche scholastische Denken ab-
lehnten. Christliche Humanisten gaben sich nicht 
mit der lateinischen Vulgata-Bibel zufrieden, son-
dern studierten den Urtext in Griechisch und He-
bräisch. Hier wurde Calvin mit dem Denken von 
Erasmus von Rotterdam, von Jacques Lefèvre 
d’Étaples und von Martin Luther konfrontiert. Ins-
besondere sein Freund, der Rektor der konserva-
tiven Pariser Sorbonne, Nicolaus Cop, war dem 
humanistischen und „evangelischen“ Denken zu-
getan. Als Cop an Allerheiligen 1533 eine Predigt 
mit lutherischem Gedankengut hielt, wurde er als-
bald der Ketzerei beschuldigt und musste fliehen. 
Auch Calvin wagte nicht länger in Paris zu blei-
ben. Im Oktober 1534 fand eine schreckliche Ver-
folgung von reformiert denkenden Christen statt, 
einige wurde sogar als Ketzer ermordet. Calvin 
hat ab Dezember 1534 bis zu seinem Lebensende 
außerhalb Frankreichs gelebt und gewirkt: in Ba-
sel, Straßburg und Genf.

In Basel fand Calvin Zeit, seine Gedanken zu 
ordnen. Hier veröffentlichte er seine erste kleine 
theologische Schrift: Unterricht in der christli-

chen Lehre, kurz Institutio genannt. Die Schrift 
war an den französischen König Franz I. gerichtet, 
der das reformierte Denken streng verboten hatte. 
Calvin versuchte ihn von der Schriftgemäßheit 
der protestantischen Theologie zu überzeugen. 
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Die Schrift fand starke Verbreitung, was nicht zu-
letzt Calvins klarer juristischer Denkstruktur und 
seinen humanistischen rhetorischen Qualitäten zu 
verdanken war. Die Institutio sollte Calvin im 
Laufe seines Lebens immer wieder überarbeiten 
und von sechs auf 80 Kapitel (im Jahr 1559) aus-
weiten. Die Grundstruktur blieb aber gleich.

Die Eckpunkte von Calvins Denken können in 
folgender Grafik festgehalten werden (vgl. Plasger 
und Elwood, passim). Weil eine derartige Grafik 
die Schülerinnen und Schüler der 8. Klasse über-
fordert, wird ihnen in M1 über einige Zitate ein  
erster Zugang zu Calvin ermöglicht.

Sinn des Lebens: Gotteserkenntnis  

und Selbsterkenntnis

Offenbarung
(durch Jesus Christus 

in Bibel und Verkündigung)

Sich selbst als Gott als Schöpfer,
unvollkommen erkennen Gesetzgeber,
und von Gott entfremdet und Bündnispartner
(d. h. sündig) erkennen

Gott die Ehre geben
im Handeln in der Welt

(Respekt gegenüber Gott, 
Lob Gottes und Fleiß)

In Calvins sehr lebensnaher Theologie hängen 
Selbsterkenntnis und Erkenntnis Gottes eng zu-
sammen. Gott lässt sich nicht rational beweisen, 
es gibt auch im engeren Sinne kein „Wissen“ über 
Gott zu vermitteln. Man kann aber sich selbst 
nicht kennen, ohne Gott zu kennen. Und Gott 
kann ich nur erkennen, wenn ich mich auf eine 
Beziehung zu ihm einlasse. „Erkennen“ heißt Wis-
sen mit Herz, nur auf diesem Weg kann ich Wahr-
heit finden. Calvin ist davon überzeugt, dass ich 
mich, um ich selbst zu werden, ganz und gar Gott 
anvertrauen muss.

Wir brauchen Gott, um als Mensch überhaupt 
zu sein und etwas zu können. Wer sieht, wozu der 
Mensch imstande ist (und Calvin lebte in einer 
Zeit von Krieg und Elend) weiß, dass der Mensch 
unvollkommen ist und von Gott entfernt lebt. 
Diese Gottvergessenheit ist die Sünde, die an je-
dem Menschen haftet. Hier folgt Calvin Paulus 

in Röm 5,12 und Augustinus in seiner Erbsün-
denlehre. Im Gegensatz zu Luther sieht Calvin im 
Menschen nur noch sehr flüchtig etwas von Got-
tes Ebenbild. Aber Gott sei dank wissen wir durch 
die Bibel und die Verkündigung von Jesus Chris-
tus: Er hat uns erlöst. In ihm erkennen wir, wie 
Gott ist. Gott ist unser Ursprung (Schöpfer) und 
Erlöser (in Jesus Christus). Er hat uns gezeigt, 
wie wir richtig leben können (Gott ist Gesetzge-
ber; Zehn Gebote, Lk 10), und er ist unser Bünd-
nispartner bei der Verwirklichung seines Reiches. 
Der Sinn des Lebens kann nur darin bestehen, 
dies in Dankbarkeit zu akzeptieren, nach der In-
tention Gottes zu leben und durch unser Handeln  
in der Welt Gott die Ehre zu geben. 

Anders als bei Luther gibt es bei Calvin keinen 
Gegensatz von Gesetz (negativ) und Evangelium 
(positiv). Um die lutherische Rechtferti gungslehre 
und die erlösende Rolle Jesu Christi im Alten und 
Neuen Testament zu verankern, spricht Calvin von  
den drei Funktionen („Ämtern“) Christi; eine Un-
terscheidung, die weite Verbreitung gefunden hat. 
Jesus Christus ist König, Priester und Prophet. Als 
König führt er die geistige Herrschaft über unser 
Leben und hilft in der Not. Als Priester ist er Mitt-
ler zwischen Gott und Mensch und schenkt uns 
Versöhnung. Als Prophet zeigt und verkündet er 
Gottes Botschaft und lehrt uns Gott zu erkennen.

Calvin in Genf

Im Jahr 1536 wollte Calvin von Basel nach Straß-
burg reisen, um zu sehen, ob er dort als Pfarrer in 
der französisch-reformierten Flüchtlingsgemeinde 
arbeiten könnte. Wegen des Kriegs zwischen 
Frankreich und dem deutschen Kaiser musste er 
den Umweg über Genf nehmen. Die Bürgerschaft 
von Genf hatte sich im Mai 1535 vom Herzog von 
Savoyen und den katholischen Bischöfen und 
Priestern befreit. Nun versuchte die Stadt, sich 
unter der Leitung von Guillaume (Wilhelm) Farel 
ein protestantisches Profil zu geben. Dieser über-
zeugte Calvin davon in Genf zu bleiben, weil es 
kaum Pfarrer in der Stadt gab. Beide wollten die 
Kirche umstrukturieren („re-formieren“), um die 
neue politische Lage zu unterstützen.

Für eine so gründliche Reformation reichte es 
Farel und Calvin nicht, dass (so Luther) nur „das 
Wort Gottes rein gepredigt“ werden sollte. Das 
Wort sollte „lauter gepredigt und gehört“ werden. 
Für das richtige Hören mussten die Christen emp-
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M1Maschinen und Menschen

Du hast die ersten ca. 30 Minuten des Filmes Maschinen und Menschen gesehen. Beantworte bitte die folgen-

den Fragen in Stichworten.

1. Mit welchem Desaster für die Kirchen beginnt das 19. Jahrhundert?

2. Wie lebte im 19. Jahrhundert das „Industrieproletariat“?

3. Wie reagierten die Kirchen zunächst auf die Armut in den Arbeitervierteln der Großstädte?

4. Was tat Adolph Kolping?

5. Was tat William Booth?

6. Was tat Johann Hinrich Wichern?

7. Was taten die „Methodisten“?
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M2 Von der Kate zum Graffiti / Zweite Heimat geben

Du hast die Film Von der Kate zum Graffiti und Zweite Heimat geben von Wolfgang Neumann-Bechstein aus dem 

Jahr 1998 gesehen. Beantworte bitte die folgenden Fragen in Stichworten.

1. Warum gab es in der Zeit von J. H. Wichern (1810–1860) so viele soziale Probleme?

2. Was tat Wichern um Kindern zu „retten?“ 

3. Warum nennt er seine diakonische Hilfe Innere Mission?

4. Was macht das Rauhe Haus in Hamburg heute?

5. Wieso werden Menschen obdachlos?

6. Was hat Friedrich von Bodelschwingh für „Wanderarme“ gemacht?

7. Was bedeutet der Name Bethel (Beth-El)? 

8. Was tat Friedrich von Bodelschwingh in Bethel für Behinderte?

9. Was macht man in Bethel heute für Wohnsitzlose?
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M3Zeittabelle 19. Jahrhundert

Politik Kirche Johann Hinrich Wichern

1789: Französische Revolution.

1803: Napoleon erobert Europa.

1806: Ende des Heiligen  

Römi schen Reiches Deutscher 

Nation.

1814–15: Wiener Kongress.

1831: Hegel stirbt.

Industrielle Revolution.

1835: Erste Eisenbahnstrecke in 

Deutschland.

ca. 1840: Ludwig Feuerbach: 

„Gott entsteht aus dem 

Wunsch des Menschen nach 

Unsterblich keit.“.

1844: Aufstand der schlesischen 

Weber.

1848: Karl Marx, Kommunisti-

sches Manifest.

1848: Frankfurter Pauls kirche: 

Na tionalversammlung.

ca. 1860: Charles Darwin formu-

liert die Evolutionstheorie.

1860–1890: Bismarck Reichs-

kanzler.

1871: Gründung Deutsches Reich.

1871–1875: Kulturkampf: Kirch-

li che Rechte werden einge-

schränkt.

1883: Preußen führt Kranken- 

und Unfallversicherung ein.

1888–1918: Kaiser Wilhelm II.

1914–1918: Erster Weltkrieg.

1799: Schleiermacher: Reden über 

die Religion.

1803: Säkularisierung Verstaat-

lichung von Kirchenbesitz.

1814: Wiederherstellung des  

Jesuitenorden.

Erweckungsbewegung.

Starke Missionsbewegung.

1836: Theodor Fliedner gründet  

Diakonissenanstalt Kaiserwerth.

1843: Innere Mission als Aufgabe 

für Kirche gesehen.

1848: Konferenz der Evangelischen 

Kirchen (Kirchentag) in Witten-

berg.

1848: Bischof Ketteler, sechs  

Predigten über Soziale Frage.

1849: Adolf Kolping gründet ersten 

ka tholischen Gesellenverein.

1854: Dogma „Maria unbefleckte 

Empfängnis“.

1870: 1. Vatikanisches Konzil:  

Un fehlbarkeit des Papstes.

1871: Altkatholische Kirche.

1872: Bodelschwingh gründet  

Bethel.

1891: Papst Leo XIII: Rerum nova-

rum (über die Arbeiter).

1910: Weltmissionskonferenz in 

Edinburgh.

1914: Gründung Weltbund für 

Freundschaftsarbeit der Kirchen.

1806: geboren als erster Sohn 

einer einfachen Familie.

1818: zum Gymnasium.

1826: Studium der Theologie.

1832: leitet Sonntagsschule für 

Kinder, die arbeiten, sieht das 

Elend der Armen.

1833: Leiter des Rauhen Hauses 

in Hamburg.

1835: Heirat mit Amanda Böhme.

1848: Rede in Wittenberg über 

die soziale Frage. Gründung 

Centralausschuss Innere  

Mission, das spätere Diako-

nische Werk.

1857: Beamter in Preußen und 

beauftragt mit der Reorga-

nisation des Gefängniswesens.

1858: Wichern gründet Johan-

nisstift in Berlin.

1874: Wichern wird krank.

1881: Wichern stirbt im Rauhen 

Haus.

1957: Innere Mission und  

Evangelisches Hilfswerk werden 

Diakonisches Werk.

 Z Analysiere die Zeittafel. Wie versuchte Wichern die sozialen Probleme seiner Zeit zu lösen? 

Wie sahen andere die Situation?
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M3a Nationalsozialismus und evangelische Kirche

1. Programm der Nationalsozialistischen Deutschen Arbeiterpartei, 24. Februar 1920

24. Wir fordern die Freiheit aller religiösen Bekennt-

nisse im Staat, soweit sie nicht dessen Bestand ge-

fährden oder gegen das Sittlichkeits- und Moralge-

fühl der germanischen Rasse verstoßen.

Die Partei als solche vertritt den Standpunkt eines 

positiven Christentums, ohne sich konfessionell an 

ein bestimmtes Bekenntnis zu binden. Sie bekämpft 

den jüdisch-materialistischen Geist in und außer 

uns und ist überzeugt, dass eine dauernde Genesung 

unseres Volkes nur erfolgen kann von innen heraus 

auf der Grundlage: Gemeinnutz vor Eigennutz.

25. Zur Durchführung alles dessen fordern wir: Die Schaffung einer starken Zentralgewalt des Reiches. Un-

bedingte Autorität des politischen Zentralparlaments über das gesamte Reich und seine Organisationen im All-

gemeinen.

2. Adolf Hitler: Mein Kampf (1925-1927)

Wenn in Deutschland vor dem Kriege das religiöse Leben für viele einen unangenehmen Beige schmack erhielt, 

so war dies dem Missbrauch zuzuschreiben, der von Seiten einer sogenannten „christlichen“ Partei mit dem 

Christentum getrieben wurde, sowie der Unverschämtheit mit der man den katholischen Glauben mit einer poli-

tischen Partei zu identifizieren versuchte.

Die Aufgabe der Partei ist nicht die einer religiösen Reformation, sondern die einer politischen Reorganisation 

unseres Volkes. Sie sieht in beiden religiösen Bekenntnissen gleich wertvolle Stützen für den Bestand unseres 

Volkes und bekämpft deshalb diejenigen Parteien, die dieses Fundament einer sittlich religiösen und moralischen 

Festigung unseres Volkskörpers zum Instrument ihrer Parteiinteressen herabwürdigen wollen.

Es gibt nur ein heiligstes Menschenrecht, und dieses Recht ist zugleich die heiligste Verpflichtung, nämlich: da-

für zu sorgen, dass das Blut rein erhalten bleibt, um durch die Bewahrung des besten Menschentums die Mög-

lichkeit einer edleren Entwicklung dieser Wesen zu geben.

3. Hitlers Regierungserklärung Berlin am 23. März 1933

Indem die Regierung entschlossen ist, die politische und moralische Entgiftung unseres öffentlichen Lebens 

durchzuführen, schafft und sichert sie die Voraussetzungen für eine wirklich tiefe innere Religiosität. Die Vor-

teile personalpolitischer Art, die sich aus Kompromissen mit atheistischen Organisationen ergeben mögen, wie-

gen nicht annähernd die Folgen auf, die in der Zerstörung der allgemeinen religiös-sittlichen Grundwerte sicht-

bar werden.

Die nationale Regierung sieht in den beiden christlichen Konfessionen wichtige Faktoren der Erhaltung unse-

res Volkstums. Sie wird die zwischen ihnen und den Ländern abgeschlossenen Verträge respektieren; ihre Rechte 

sollen nicht angetastet werden. Sie kann aber niemals dulden, dass die Zugehörigkeit zu einer bestimmten Kon-

fession oder einer bestimmten Rasse eine Entbindung von allgemeingesetzlichen Verpflichtungen sein könnte 

oder gar ein Freibrief für straflose Begehung oder Tolerierung von Verbrechen.

Die nationale Regierung wird in Schule und Erziehung den christlichen Konfessionen den ihnen zukommenden 

Einfluss einräumen und sicherstellen. Ihre Sorge gilt dem aufrichtigen Zusammenleben zwischen Kirche und 

Staat.
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M5bDeutsche Christen, Bekennende Kirche, Bonhoeffer

Karl Barth: Theologische Existenz heute! (Juni 1933)

Was ich zu den Richtlinien der Deutsche Christen von Mai 1933 zu sagen habe, ist einfach: Ich sage unbedingt 

und vorbehaltlos Nein zum Geist und zum Buchstaben dieser Lehre. […] Ich halte dafür, dass die evangelische 

Kirche lieber zu einem kleinsten Häuflein werden und in die Katakomben gehen sollte, als dass sie mit dieser 

Lehre auch nur von ferne Frieden schlösse. 

Ich nenne zur Begründung dieser meiner Ablehnung folgende Punkte: 

1. Nicht dafür hat die Kirche „Alles zu tun“, dass das deutsche Volk „auch wieder den Weg zur Kirche“ finde, son-

dern dafür, dass es in der Kirche das Gebot und die Verheißung des freien und reinen Wortes Gottes finde. 

2. Das deutsche Volk empfängt seine Berufung von Christus und zu Christus durch das nach der heiligen Schrift 

zu verkündigende Wort Gottes. Diese Verkündigung ist die Aufgabe der Kirche. […]

3. Die Kirche hat überhaupt nicht den Menschen und also auch nicht dem deutschen Volk zu dienen. Die deut-

sche evangelische Kirche ist die Kirche für das deutsche evangelische Volk. Sie dient aber allein dem Worte 

Gottes. […]

4. Die Kirche glaubt an die göttliche Einsetzung des Staates als des Vertreters und Trägers der öffentlichen 

Rechtsordnung im Volke. Sie glaubt aber weder an einen bestimmten, also auch nicht an den deutschen und 

sie glaubt an keine bestimmte, also auch nicht an die national sozialistische Staatsform. […] 

6. Die Gemeinschaft der zur Kirche Gehörigen wird nicht durch das Blut und also auch nicht durch die Rasse, 

sondern durch den heiligen Geist und durch die Taufe bestimmt. Wenn die deutsche evangelische Kirche die 

Judenchristen ausschließen oder als Christen zweiter Klasse behandeln würde, würde sie aufgehört haben, 

christliche Kirche zu sein.

Dietrich Bonhoeffer, Die Kirche vor der Judenfrage, April 1933 

Im Frühjahr 1933 fingen die Maßnahmen gegen die Juden an: ihre Läden wurden boykottiert, Fensterscheiben 

beschmiert, jüdische Beamte entlassen. Als einer der Ersten sah Dietrich Bonhoeffer, welche Folgen dies haben 

würde. Er hatte in New York studiert, sein Schwager war Jude. Er wurde 1945 von den Nazis ermordet.

Der Staat, der die christliche Verkündigung gefährdet [die freie Predigt verbietet], verneint sich selbst. Das be-

deutet eine dreifache Möglichkeit kirchlichen Handelns dem Staat gegenüber:

Erstens, die an den Staat gerichtete Frage nach dem legitim staatlichen Charakter seines Handelns [darf ein 

Staat nach seinen eigenen Gesetzen so handeln?], d. h. die Verantwortlich machung des Staates.

Zweitens, der Dienst an den Opfern des Staatshandeln [die politisch Verfolgten, die Juden].

In beiden Verhaltensweisen dient die Kirche dem freien Staat in ihrer freien Weise, und in Zeiten der Rechts-

wandlung [auch unter Hitler als Reichkanzler] darf die Kirche sich diesen beiden Aufgaben keinesfalls entziehen.

Die dritte Möglichkeit besteht darin, nicht nur die Opfer unter dem Rad zu verbinden, sondern dem Rad selbst 

in die Speichen zu fallen. In der Judenfrage werden für die Kirche heute die beiden ersten Möglichkeiten ver-

pflichtende Forderung der Stunde.

Dietrich Bonhoeffer, Berlin 1932–1933, © 2001, Gütersloher Verlagshaus, Gütersloh, in der Verlagsgruppe Random House GmbH

 Z Stellt die Verhaltensweisen evangelischer Christen im Dritten Reich gegenüber. Ergänzt eure Tabelle, 

indem ihr im Internet weiteres Material recherchiert.
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